Françoise Weddigen

Das Bauernhäuschen „Lo Spineto“ (das Dornige) liegt auf einem Tufffelsen inmitten einer Wildnis von schrundigen ‘Calanche‘, die der Regen von Jahrtausenden aus dem tonigen Überrest eines Tertiären Meeres gewaschen hat. Wie das „sterbende Civita di Bagnoregio“, eine Etruskersiedlung, später ein römisches Municipium, im Mittelalter Bischofssitz und Geburtsort des Heiligen Bonaventura, dem ersten Biographen des Heiligen Franz (der in dieser verträumten Region gewirkt und gewandert haben soll), ist das Gütchen dereinst vom unvermeidlichen Absturz bedroht, kaum anders als das nahe Orvieto, hätte man dieses nicht wieder einmal zu festigen versucht... Die Natur benagt den knappen anderthalb Hektar Landes jährlich um so manchen Brocken Erdreichs, hie und da um eine knorrige Eiche, eine Heckenzeile. Etwa acht Dutzend Olivenbäume, deren Wurzeln wie das Haus selbst, noch ins Seicento hinabreichen, geben ein köstliches Öl trotz aller Dürre der langen Sommer und den eisigen Nordwinden, die sie erbarmungslos schütteln können, ist doch der Fels in diesem Meer geschunderener Krume jedem meteorologischen Unbill ausgesetzt. Hier bestellt F. ein mikroskopisches Gärtchen, das es gegen Wühlmäuse, Stachel- und Wildschweine zu verteidigen gilt, hier beschwichtigt sie winters die Jäger, die die Turteltauben von den Olivenbäumen schiessen, hier fällt sie Bäume, schlägt Holz für den Kamin, kocht Quitten ein, wässert unermüdlich das Gepflanzte, das hier ungebeten nie gedeihen würde, sammelt Pilze und Kastanien aus dem Unterholz, erlebt nächlich ein Firmament wie ein tags in die Sonne gehaltenes Sieb.

Und hier malt sie.

In Öl und Aquarell, sie schabt an Aquatintablättern, radiert, zeichnet, schreibt und musiziert wenn sie nicht ihr Töchterchen Anaïs zu ähnlichem anleitet oder einer mütterlichen Strenge waltet, die durch deren Kapriolen herausgefordert wird...

Vor Jahren war F.s Graphik noch abstrakten Geometrien, Reduktionsformen von geädertem Gestein, dem symbolischen Aufeinandertreffen vergänglicher Materie auf Sedimente und Kiesel, wie etwa Drahtgitter und gewobene Stoffe zu Mauerwerk und antiken Spolien gewidmet; eine stumme beredte Welt fast unmerklicher Antagonismen, die Vergänglichkeit und Relativität von Zeit beschworen. Jüngeren Datums sind Aquarelle, den Calanchen abgelauscht, die im Weichbild von „Lo Spineto“ arabeske wellige, zuweilen anthropomorphe Muster in die Talabstürze zeichnen, vertikale und diagonale Notaturen einer lunaren Musikalität, die ein befreundeter Genfer Komponist eigens in einem gemeinsamen Ausstellungs- und Performancekonzept umzusetzen versuchte, nachdem er die sonderbaren Töne und Geräusche, die sich dank Winden, Sonne und Regen aus den Runsen und Narben der Verwitterung erheben, auf Bänder aufgenommen hatte. Auch die grossen Aquarellserien mit einfachen toposhaften Säulenstümpfen, Bogengängen, Zimmerfluchten und Stufen sind mir in Erinnerung, die an das Versperrtsein der menschlichen Existenz gemahnen, an die ausweglosen Wendeltreppen, die Bruchstücke sonnigerer Vergangenheit, an ein metaphysisches Licht, das seine Schatten an rätselhafte Labyrinthe verteilt.

Nach Rom kehrt die einsame Künstlerin mit Anaïs je auf die Werktage zurück, einen ganz andersgearteten hektischeren Tageslauf zu leben, den der widersprüchlichen Stadt zwischen den Calanchen des rumorigen Verkehrs, dem Quirlen der Plätze, dem Überfluss der Brunnen, dem Schwall der Menschen. Die irreale Wirklichkeit des ewigen und doch empfindlich gegenwärtigen Rom, reift ihre metamorphen Fundstücke aus den Erdzeitaltern von San Michele, indem sie durch die Druckerpresse geläutert oder im Kolorit veredelt werden. 

Die Schweiz verliess sie, weil ihr Land und Leute in ihrer eintönigen Behütetheit ein Quell der Vorurteile und der Überheblichkeit erschien, das träge Verrinnen der Zeit dort nicht mess- und erlebbar war, die fromme Lüge einer spontanen Gebärde vorgezogen würde, Perfektion und Erfolg zum moralischen Imperativ gereiche und die Trauer am Leben zum Ausweis der Orthodoxie gehöre. 

In Rom ist F. Kosmopolitin und kryptogam genug, ihre innerste Persönlichkeit an der Reibung mit dem brodelnden südländischen Alltag auszuleben. Sie kümmert sich in ihrem gewählten Exil kaum um das Schicksal ihrer malerischen oder literarischen Werke; eine seherische Fatalität lässt sie diese in die Anonymität aussetzen, wie überflüssige und ungewollte Kinder. Sie zu entbündeln, entstapeln, entrollen, entarchivieren und entrümpeln sei Anderen überlassen, die Mut zur Entdeckung und Bejahung, zum Eindringen, Enträtseln und Fortragen, zu Besitz und Exegese hätten.

F. ist misstrauisch allem Lobe gegenüber, entlarvt jede leichtfertige Panegyre, weicht mimosenhaft vor Deutungen zurück, die nicht dem eignen analytischen Sensorium vertraut sind, verlässt sich nur auf bereits eingelöste Versprechen. Sie kennt die Schwächen ihrer Mitmenschen so gut, dass nur die standhaftesten als Freunde bestehen; für diese opfert sie sich. Mäzene kreuzen so nur selten ihre Wege.

Ihre Arbeiten, phasenweise in ihrer Thematik iterierend, sind von einem existentiellen Ernst getragen, sind Seismogramme eines Ausdruckswillens unverbrüchlicher weil bereits gebrochener Realitäten. Sie sind deshalb so abstrakt und absurd, so inkommensurabel mit dem Schein der Phänomene, weil sie diese ja nur auszudrücken scheinen. Man liebt ihre Rebusbilder auf den zweiten, den längeren Blick, weil in ihnen die Wahrheit wie eine Zwiebel von ihren Häuten entkleidet wird.

Als sie noch blankgeschliffne Objekte in Stuckmarmor schuf, oder dreidimensional übergipste Leinwände und unfunktionale „per se“ gemeinte Rahmen, trat der Wille zur Illusion, die Illusion entlarvt, besonders hervor; heute dem Material des anstehenden Tons von San Michele genähert, entstehen bewegte menschliche Figurinen wie wogende Pilzkolonien, räumliche Ableger einer frühen Gestaltungsphase in der zweiten Dimension, nun aber Fiktionen menschlichen Entwachsens aus der Beklommenheit der erdschweren Masse, demiurgische Metaphern der Schöpfung aber auch deren Bedingtheit und Gebundenheit.

Anaïs knetet herzhaft mit und weiss noch nicht, wie ernst das Geschäft gemeint ist...

San Michele zur Olivenernte, November 1998

